
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Goethes Sämtliche Werke
Jubiläums-Ausgabe in 40 Bänden

Dramatische Fragmente und Übersetzungen

Goethe, Johann Wolfgang

Stuttgart, [1923]

Einleitung

urn:nbn:de:bsz:31-85615

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-85615


Einleitung

„ Literatur iſt das Fragment der Fragmente : das

Wenigſte deſſen , was geſchah und geſprochen worden ,
ward geſchrieben ; vom Geſchriebenen iſt das Wenigſte

übrig geblieben . “ Dieſer der Geſamterſcheinung der Lite⸗

ratur geltende Ausſpruch Goethes ( Bd. 38 , S . 270 ) trifft
in ſeinem erſten Teile auch für den einzelnen Vertreter

von ihr , beſonders aber für ihn ſelbſt zu .

In den ſämtlichen Werken eines Dichters von reicher

Individualität iſt keineswegs ſeine Perſönlichkeit ganz

ausgeſprochen . Vielmehr kann man auch hier ſagen , daß

von dem , was er dachte und fühlte , was ſeinen poetiſchen

Geiſt ausmachte , das Wenigſte niedergeſchrieben wurde .

Denn ſelbſt bei einem leicht produzierenden Poeten iſt

es ein mühſamer Weg vom Aufßblitzen einer dichteriſchen

Idee , vom ſtillen Hegen eines Planes bis zur Geſtaltung
auch nur in Gedanken , bis zur Fixierung im innern

Sinn oder gar bis zur Niederſchrift , ein Weg , der wohl

in den ſeltenſten Fällen bis zu Ende gegangen wird .

Und wie vieles rauſcht unbeachtet , ohne auch nur flüchtig

feſtgehalten zu werden , vorüber ! Beſonders in der gären⸗
den Jugendzeit , in der Epoche überſchäumender Schaffens⸗
luſt und kecken Selbſtvertrauens , da der Dichter das Maß

ſeiner Kräfte noch nicht kennt , werden ſich Einfälle und

Pläne häufen , durchkreuzen und gegenſeitig am Aus⸗

reifen hindern . So kann man wohl ſagen , daß die ge⸗
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ſamten Leiſtungen eines Künſtlers immer nur einen Teil

ſeiner Möglichkeiten zu Tage fördern , daß ſie nur Bruch⸗

ſtücke ſeiner Individualität ſind .
Von dem , was in dieſer Art durch Goethes Kopf

fuhr , gibt einen ungefähren Begriff , was im 38 . Bande

der Weimarer Ausgabe ſeiner Werke unter dem Titel

„ Späne “ ( S. 481 ff.) zuſammengetragen iſt . Vor allen

Dingen aber gewährt der vorliegende Band , der ſeine

dramatiſchen Fragmente vereinigt , eine ahnungs⸗
volle Vorſtellung dieſes Wogens von Gedanken und Ab⸗

ſichten in der Bruſt des Poeten , dieſes ungemünzten
oder nur zum Teil gemünzten Reichtums an Ideen und

Entwürfen . Nach den verſchiedenſten Seiten hin erheben

ſie Anſpruch auf unſer Intereſſe . Den Bemühungen ,
die Natur des Dichters zu ergründen , kommen ſie ebenſo

entgegen wie die vollendeten Schöpfungen . Denn nicht
minder in dem , was ſie gewollt , als in dem , was ſie

erreicht hat , erkennen wir die Perſönlichkeit . Und wie

groß der Reiz iſt , angefangene und fallen gelaſſene Fäden
im Geiſte des Dichters fortzuſpinnen , lehrt die umfang⸗

reiche Literatur , die gerade die Fragmente hervorgerufen

haben und an der nicht die ſchlechteſten Köpfe unter den

Forſchern beteiligt ſind . Aber darüber hinaus haben

gerade dieſe Erzeugniſſe einer vorübergehenden Stim⸗

mung oder einer übermäßigen und darum ſchwer oder

gar nicht zu verwirklichenden Genialität ihren beſondern

Eigenwert . Ich brauche nur an „ Prometheus “ und „ Pan⸗
dora “ zu erinnern . Und wie ſpiegelt dieſe hier ver⸗

ſammelte bunte Schar von bloßen Fetzen , Szenenſtücken ,

ganzen Akten und faſt vollendeten Schöpfungen das un⸗

ermeßliche Reich , das Goethes Poeſie darſtellt , wider !

Auf die Stoffwelt hin betrachtet , umſpannen die Frag⸗
mente Welten von Zeit und Ort . Sie reichen von der

mythologiſchen Sphäre in den Umkreis der Bibel und
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des arabiſchen Orients , von der griechiſchen Heroenwelt

in die römiſche Geſchichte und das beginnende Mittel⸗

alter und gelangen bis zur Epoche , da den Dichter die

erregenden Ereigniſſe der eigenen Zeit zur poetiſchen
Widerſpiegelung drängten . Der Form nach begegnet
uns bald die Proſa , bald erklingen freie Rhythmen .
Hier herrſcht noch der gebundene Vers der franzöſiſchen
Tragödie , dort ergötzen unſer Ohr die weichen Töne der

„ Iphigenie “ und des „ Taſſo “ . Hier wird ein Verſuch
mit dem ſpaniſch⸗romantiſchen Vers gemacht , dort erhebt
ſich die Pracht des neuen eigenen , aus der Verſchmelzung
von Oper , Antike und Romantik gewonnenen dramati⸗

ſchen Altersſtiles ( „ Pandora “ ) .
Dieſe Mannigfaltigkeit kann nicht überraſchen , wenn

man bedenkt , daß ſich die Stücke ihrer Entſtehung nach
über einen Zeitraum von mehr als vierzig Jahren er⸗

ſtrecken ( 1765 —1808 ) . Naturgemäß reflektieren ſich auch
in ihnen die großen Wandlungen , die Goethes Poeſie
innerhalb dieſer Grenzen erfahren hat . „ Belſazer “ und

„ Tugendſpiegel “ zeigen ihn noch befangen in der fran⸗

zöſierenden Manier . Als jenes Fragment entſtand , hatte

Leſſing ſeine Hauptſchlacht gegen Gottſched und Voltaire

noch nicht geſchlagen ; als dieſes unter dem Stern der

„ Minna von Barnhelm “ geborene Bruchſtück entworfen
wurde , ſtand er im heißeſten Kampf für ſein poetiſches
Ideal , ohne daß ſich deſſen wohltätige Folgen ſchon
hätten geltend machen können . Wohl aber atmen „ Cäſar “ ,
„ Mahomet “ und „ Prometheus “ den feurigen Geiſt jener
von Leſſings Dramaturgie mit heraufbeſchworenen
Sturm⸗ und Drangperiode . Doch macht ſich zugleich
in der Wahl des Stoffes der zuletzt genannten Dichtung
und , wie in den unten folgenden Anmerkungen gezeigt
iſt , auch in einzelnen Motiven der Einfluß der Antike

geltend . Goethes gewaltiger , weit umſpannender Sinn

f

N1
N

f



VIII Einleitung

konnte niemals von einer Richtung oder Manier aus⸗

gefüllt werden . Seine Verehrung für Shakeſpeare und

Hans Sachs ſchloß diejenige für die Griechen nicht aus ,

und zu gleicher Zeit bewegte ſich ſeine Poeſie in den

von ihnen beſchrittenen Bahnen . Bald aber kam die

Epoche , da er ſich mit Vorliebe vom Genius der helleni⸗

ſchen Kunſt leiten ließ . Ihr gehören „ Elpenor “ , „ Nau⸗

ſikaa “ und der „ Befreite Prometheus “ an . Dieſer Ent⸗

wurf , in dem der Dichter mit Aeſchylus ſelbſt zu wett⸗

eifern gedachte , bezeichnet wohl den Höhepunkt der

Goethiſchen Griechheit , wie man damals ſagte . In⸗

zwiſchen iſt er auch in einem andern Sinne zu einer

Grenzſcheide gelangt . Er fängt an , das ihm anvertraute

künſtleriſche Vermögen ökonomiſch zu verwalten . Während
er den „ Elpenor “ nach gewohnter Weiſe zu dichten be⸗

ginnt , ohne ſich über den Plan irgend Notizen zu machen ,
in vollem Vertrauen auf ſein Gedächtnis , entwirft er

von der „ Nauſikaa “ ein volles Schema . Es iſt das erſte ,
das uns in ſeiner poetiſchen Laufbahn begegnet .

Um die Jahrhundertwende beginnen neue Einflüſſe
das Übergewicht der antikiſierenden Poeſie Goethes zu

erſchüttern . Vor allem iſt es die Romantik , deren Ein⸗

wirkung ſich ſein empfänglicher Sinn nicht verſchließen
kann . Ganz in ihrem Geiſte ſind die „ Bruchſtücke einer

Tragödie “ gehalten , während die Eigenart der „ Pandora “
auf der Vereinigung der Romantik und des Klaſſizismus
beruht . Dieſe Auffaſſung habe ich in den Anmerkungen

zu dem Fragment eingehender zu begründen verſucht .

Hier aber möchte ich noch darauf verweiſen , wie ſich
ſelbſt die Grundidee der Dichtung mit den Haupt⸗
beſtrebungen der Romantiker berührt . Im „ Athenäum “ ,
ihrer programmatiſchen Zeitſchrift , werden Wiſſenſchaft
und Kunſt einmal geradezu den Göttern und der Un⸗

ſterblichkeit gleichgeſetzt . „ Nicht Hermann und Wodan “ ,
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heißt es da , „ſind die Nationalgötter der Deutſchen ,
ſondern die Kunſt und die Wiſſenſchaft . “

Neben dem Fragmentiſten Goethe lehrt uns der Band

aber auch den Überſetzer Goethe kennen .

Auf die große Bedeutung , die das überſetzungs⸗
weſen in der zweiten Hälfte des 18 . Jahrhunderts für

unſre Literatur gehabt hat , kann hier nur hingewiefen
werden . Was Klopſtock , Herder und neben ihnen Männer

geringeren Schlages immer wieder als Forderung hin —
ſtellten , daß man in Anlehnung an fremde Sprachen , be⸗

ſonders ans Griechiſche , durch Übertragung hervorragen —
der klaſſiſcher Werke das eigene Schrifttum hebe und

bereichere , ging in ungeahnter Weiſe in Erfüllung .
Auch die Hoffnungen , die man daran knüpfte , verwirk⸗

lichten ſich in reichem Maße . Es iſt kaum zu viel ge⸗
ſagt , wenn man behauptet , daß erſt durch den Anſchluß
an die Eigenart fremder Literaturen eine neue , von der

Proſa mannigfach unterſchiedene poetiſche Sprache ge⸗
ſchaffen wurde . Als Goethes Wirkſamkeit begann , war
in dem Streben , zu einer freien Dichterſprache zu ge⸗
langen , hauptſächlich durch Klopſtock ein großer Schritt
vorwärts geſchehen , und dies hatte ſich niemand mehr zu
nutze gemacht als er . Und nicht lange darnach begann
die klaſſiſche Periode der deutſchen Überſetzungskunſt .
Voß übertrug den Homer , Schlegel eroberte Shakeſpeare
für Deutſchland , von andern Unternehmungen zu
ſchweigen . Daß Goethe es nicht für Raub achtete , ſelbſt

zu dolmetſchen , ehrt ihn und war für uns ein Glück .
Denn auch bei dieſer Übung ſeines Geiſtes verließ ihn

ſeine Genialität nicht . Das lehren außer den unten ab⸗

gedruckten Dramen der „Cellini “ und „ Rameaus Neffe “ .

In ſeiner Rede zum Andenken Wielands ( Bd. 37 ,
S . 11 ff.) beſpricht Goethe auch die reiche Tätigkeit , die
der Freund als Überſetzer griechiſcher und lateiniſcher
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Werke entfaltet hatte . Dort ſagt er : „ Es gibt zwei

überſetzungsmaximen : die eine verlangt , daß der Autor

einer fremden Nation zu uns herüber gebracht werde , der —

geſtalt daß wir ihn als den unſrigen anſehen können ;

die andre hingegen macht an uns die Forderung , daß

wir uns zu dem Fremden hinüber begeben und uns in

ſeine Zuſtände , ſeine Sprachweiſe , ſeine Eigenheiten

finden ſollen . Die Vorzüge von beiden ſind durch muſter⸗

hafte Beiſpiele allen gebildeten Menſchen genugſam be⸗
kannt . “ Während er dann von Wieland bemerkt , daß

er auch hier den Mittelweg ſuchte und beide zu ver⸗

binden bemüht war , gab er ſelbſt dem erſten Prinzip

den Vorzug . In den Anmerkungen ſuche ich zu zeigen ,

wie er dasjenige , was in den Originalen ſeinem Gefühl

und dem deutſchen Geiſt überhaupt widerſtrebte , um⸗

ſchuf , wie er die Vorlagen nationaliſierte . Ob die Dich⸗
tungen dadurch an Wert eingebüßt haben ? Goethe war

ſich der Schwierigkeit des Überſetzens durchaus bewußt .

Sein unbeſtechlicher Blick ſah auch hier auf den Grund ,

und er erkannte , daß die Aufgabe des Übertragens aus

einer fremden Sprache im tiefſten Sinn unlösbar iſt .

Er hat ſich darüber in ſeinen „ Sprüchen in Proſa “

( Bd. 38 , S . 265 , 22 ff. 285 , 22 ff.) wiederholt geäußert .

In dem erſten ſagt er geiſtvoll : „Überſetzer ſind als ge⸗

ſchäftige Kuppler anzuſehen , die uns eine halbverſchleierte

Schöne als höchſt liebenswürdig anpreiſen ; ſie erregen

eine unwiderſtehliche Neigung nach dem Original . “ Das

trifft in gewiſſer Beziehung auch für ſeine Übertragungen

des „ Mahomet “ und des „ Tanered “ zu , nur nicht in⸗

ſofern , als ob er etwa hinter den Vorlagen zurückgeblie⸗

ben wäre . Das wird auch Voltaires glühendſter Verehrer

nicht zu behaupten wagen .

Otto Pniower .
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